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Volk und Fantastik

Harris, Jason Marc. Folklore and the Fantastic in Nineteenth-Cen­
tury British Fiction. Aldershot: Ashgate, 2008. 235 S., £ 50,00.

Seit es die Möglichkeit gibt, Texte nicht nur mündlich zu über­
mitteln, sondern mit Hilfe von Schrift auch zu fixieren, besteht 
zwischen den beiden Existenzformen von Texten ein fruchtbares 
Spannungsverhältnis. Der Siegeszug der Literatur über die ‘Oratur’ 
(mit diesem Kunstwort hat man gelegentlich versucht, den logisch 
widersprüchlichen Begriff ‘mündliche Literatur’ zu ersetzen) war 
im 19. Jahrhundert natürlich längst abgeschlossen; gleichwohl exis­
tierte eine vorwiegend mündliche Volkskultur weiter, insbesondere 
in Form von Märchen und Sagen. Die Art und Weise, wie sol­
che Texte die englische Literatur des 19 .Jahrhunderts befruchtet
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haben, ist Gegenstand der vorliegenden Untersuchung. Was den 
Verfasser dieser (nicht gerade leicht lesbaren) amerikanischen Dis­
sertation dabei besonders interessiert, ist das Spannungsfeld zwi­
schen Volksglaube oder, wie er es nennt, “ folk metaphysics” , und 
dem im 19. Jahrhundert in der gebildeten Mittelschicht dominieren­
den Rationalismus. In der Haltung der Viktorianer zum ‘primiti­
ven’ Volks(aber)glauben halten sich Ablehnung und Faszination die 
Waage. Die Begegnung der beiden Welten in einem Text führt zu 
Brüchen und Mehrdeutigkeiten. Harris’ etwas sperrig formulierte 
These:

The presentation by many of these texts actually synthe­
sizes -  rather than divides -  such expected polarities as 
elite vs. folk, literate vs. illiterate, oral vs. written, upper 
class vs. lower class, English vs. Scottish or Irish, into a 
deeply connected cultural interaction between folklore 
and literature.
[...] In supernatural folkloric literature, the demands of 
aesthetics, class, morality, superstition, and skepticism 
compete for authority -  producing a dynamic rhetoric o f 
superstition characterized by competing cultural voices 
and intruding moments of interpretative hesitation, (viii)

Im ersten Kapitel versucht Harris, das Interesse der Viktorianer an 
Märchen und Sagen wie auch an okkulten Phänomenen zu doku­
mentieren und zu erklären. Welche Rolle dabei die Volkskunde als 
eine sich neu etablierende Wissenschaft gespielt hat, hätte man gern 
etwas genauer und übersichtlicher erfahren. Dass ein gewisser Wil­
liam (oder J. H.? Harris bietet in einem Absatz beide Vornamen) 
Thoms das Wort folklore im Jahre 1846 geprägt hat, erfährt man 
en passant; auch die Namen anderer hervorragender Anthropolo­
gen (Lord Raglan, Sir E. B. Tyler, Robert Chambers, etc.) fallen nur 
nebenbei. Das Hauptinteresse des Kapitels gilt vielmehr den Gat­
tungsbegriffen Märchen, Sage, Memorat, Fantasy, Gothic Fiction, 
sowie dem Begriff des Fantastischen. Harris beschäftigt sich mit 
diversen Definitions- und Interpretationsansätzen und kommt zu
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dem Schluss, dass der Kontakt zwischen der ‘offiziellen’ und der 
‘ inoffiziellen’ Kultur zu einem “ breakdown of strict generic catego­
ries” und einer “ explosion of absolute cultural identities” (31) bei­
trägt.

Die erste Probe aufs Exempel sind die viktorianischen Kunst­
märchen (literary fairy tales), womit Harris offenbar nicht nur ori­
ginelle Schöpfungen etwa von John Ruskin, Mary De Morgan, 
Laurence Housman oder Oscar Wilde meint (nur die Märchen 
Wildes werden überhaupt erwähnt), sondern auch Bearbeitungen 
von Volksmärchen -  wobei er merkwürdigerweise zwar die Grimm­
schen Kinder- und Hausmärchen, nicht aber die English Fairy Tales 
von Joseph Jacobs oder die diversen Fairy Books des Anthropo­
logen Andrew Lang heranzieht. Überhaupt sagt er relativ wenig 
zu konkreten Texten; dafür setzt er sich kritisch mit marxistischen 
(Jack Zipes) und gender-orientierten (Auerbach, Knoepflmacher) 
Deutungsansätzen auseinander, deren Aussagen er allerdings nur in 
Details modifiziert.

Ohne seine Auswahl zu begründen, greift Harris im folgenden 
Kapitel von den zahlreichen viktorianischen Autoren von Kunst­
märchen bzw. Fantasy Fiction zwei heraus, die auf den ersten (und 
auch den zweiten) Blick wenig miteinander zu tun haben: George 
MacDonald und James Matthew Barrie. Es ist ihm freilich bei- 
zupflichten, wenn er gleich zu Beginn erklärt, “ that these fantasists 
were injecting adult anxieties with metaphysics, morality, and sexua- 
lity into works for children” (61); allerdings kann man das auch (zum 
Beispiel) von Lewis Carroll, Charles Kingsley und Christina Ros- 
setti sagen, und die Erkenntnis ist auch nicht ganz neu. Dennoch 
sind die Ausführungen lesenswert, und sei es auch nur, weil sie inter­
essante Verknüpfungen zwischen bestimmten Figuren und Motiven 
MacDonalds (z. B. den goblins und der “ Großmutter” in den Cur- 
die-Büchern) und Barries (z. B. dessen Hauptfigur Peter Pan, oder 
auch der Fee Tinker Bell) einerseits und Figuren aus Volksmärchen 
und -sagen andererseits aufzeigen.

Entsprechendes gilt auch für die anderen Kapitel, die hier nur 
noch kursorisch behandelt werden können. Eines (Ch. 4) beschäf­
tigt sich mit MacDonalds Lilith und Phantastes; auch hier ist nicht
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alles neu, aber indem er die Texte durch die Brille der Volkskunde 
betrachtet, gelingen Harris immer wieder überraschende Einsichten, 
so etwa, wenn er das Problem des Protagonisten Anodos in Phantas­
ies darauf zurückführt, dass dieser einerseits Märchenheld und ande­
rerseits eine Selbst-Projektion des Autors ist, oder wenn er zeigt, 
dass auch Lilith “ typical structural components of the fairy-tale” 
(92) enthält.

Die anderen Kapitel befassen sich mit Texten, die der fantasti­
schen (oder Schauer-) Literatur zuzurechnen sind und somit nicht so 
sehr mit der Märchen- als vielmehr mit der Sagentradition verbun­
den sind: mit James Hoggs The Private Memoirs and Confessions o f a 
Justified Sinner {1824); mit diversen Geschichten des irischen Erzäh­
lers Sheridan Le Fanu (darunter die berühmte Vampirgeschichte 
“ Carmilla” ); mit zwei Geschichten und einem Roman von Robert 
Louis Stevenson; und mit zwei Autoren, die der Celtic Renaissance 
zugeordnet werden: William Carleton und William Sharp. Zwar 
erscheint die Textauswahl etwas willkürlich; aber gerade durch die 
Betrachtung weniger gängiger Texte gelingt es Harris zum Beispiel 
zu zeigen, wie die Auseinandersetzung mit dem Anderen in der fan­
tastischen Literatur auch eine politische Dimension besitzt, insbe­
sondere im Kontext des Imperialismus: “ [...] fears of demons, devils, 
and ghosts are primarily fears of social and financial impotence: 
poverty, sterility, and death” (162).

Solche Ängste, macht Harris in seinem Schlusskapitel klar, sind 
auch in nachviktorianischen Zeiten nicht überwunden. Die wüten­
den Angriffe auf die Harry-Potter-Bücher in unserer Zeit sind ein 
beredtes Beispiel. Fantastische Literatur verunsichert, weil sie Gren­
zen in Frage stellt, die frag-würdig geworden sind:

The emergence of this rhetoric of superstition in so 
much literature of the fantastic in the nineteenth century 
is a testament to the cultural instability of an era divided 
profoundly by matters of faith, family, industry, politics, 
science, and tradition. Recent renewed interest in folk 
tales, ghost stories, superstitions, and the Celtic tradi­
tion in our own era underscores similar tensions among
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national, religious, and cultural allegiances in a broaden­
ing multicultural world. (208)
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